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? Hinterfragt

Von zweierlei Apfeln —
produzierten und gewachsenen

Unser Sprachdetektiv Jakob Weiss wirft fiir einmal einen Blick auf sich selber um zu erkladren,
was er eigentlich meint, wenn er sagt, eine dem Wesen der Landwirtschaft angemessene
Sprache sei uns abhanden gekommen. Zwei Beispiele, die Rede von der «produzierenden
Landwirtschaft» und die Bedeutung eines «Apfels», sollen verdeutlichen, wie das Sprechen
tiber Landwirtschaft korrumpiert und sinnentleert wurde.

Jakob Weiss. Hie und da hore ich einen zuriick-
haltend gedusserten Vorwurf, gelegentlich ver-
nehme ich ihn sogar, ohne dass er ausgespro-
chen wird. Er geht in diese Richtung: «Du er-
zdhlst seit Jahren, dass es eine neue Sprache fiir
die Landwirtschaft braucht. Sag doch endlich,
wie sie lauten soll!» Tatsdchlich glaube ich,
dass falsche Redeweisen — und das heisst im-
mer auch: falsche Denkweisen — der Landwirt-
schaft mehr Schaden zufligen als schlechtes
Wetter, Pestizide oder die Preise im Ausland.
Dass es sich bei meinem «Glauben» sogar um
etwas Belegbares handelt (jedenfalls mindes-
tens so belegbar wie der Einfluss von Preisen
oder Pestiziden), kann die Semiotik aufzeigen.
Sie beschiftigt sich damit, wie Zeichen und
Sprache unsere Wirklichkeit wahrnehmbar
machen oder recht eigentlich herstellen. Ich bin
in diesem Fachgebiet aber wenig bewandert,
zudem wiirden wir uns damit auf eine wissen-
schaftliche Insel begeben und missten auf dem
Weg dorthin und von dort zuriick zweimal
Uber-Setzungen leisten. Stattdessen versuche
ich anhand von zwei géngigen Wortern den
Verlust einer der Landwirtschaft angemessenen
Sprache einsichtig zu machen.

«Produzierende» Bauern,
«produzierende» Landwirtschaft

Der schweizerische Bundesrat, der mit seinem
Departement «Wirtschaft, Bildung und For-
schung» auch oberster Schirmherr iiber die
Landwirtschaft ist, lobt den neuen Vierjahres-
plan (die sogenannte AP 14-17): Er sei «dko-
logischer» und «marktorientierter» als die bis-
herige Ausrichtung landwirtschaftspolitischer
Massnahmen. Damit schldgt er zwei weit weg
voneinander kreisende Fliegen ins gleiche But-
terbrot. Fall virtuos gemeistert. Doch gegen
seine Einschitzung wehren sich die «produzie-
renden Landwirte», sie halten nichts von den
neuen Vorgaben. Die entsprechende Bemer-

18 > Kultur und Politik 1>13

kung hort man in letzter Zeit hiufig: «Ich will
ein produzierender Landwirt bleiben.» Was ist
damit gemeint?

Der Widerstand dieser «produzierenden» Land-
wirte richtet sich nicht gegen die erwihnte
Marktorientierung, obwohl dieser Begriff fiir
die Landwirtschaft etwa gleich viel taugt wie
eine Sonnenbrille bei Nacht (darauf miissen wir
aber spiter wieder einmal zuriick kommen).
Die Abwehr gilt der Okologie. Sie behindert
in den Augen dieser Landwirte «das Produ-
zieren». Und der Schritt ist nicht mehr weit bis
zum Ausspruch, dass die «Bliemlipuure» doch
einfach die hohle Hand machen — anstatt gute
Ware zu produzieren, gopfertelli!

Nun, wer mochte nicht jedem einen schénen
Ertrag gonnen? Die Frage in unserem Zusam-
menhang ist aber, welche Art Ertrag wir mei-
nen. Den «produzierenden» Landwirten geht
es offensichtlich um moglichst grosse — oder:
sich lohnende — Mengen. Thre Produkte sollen
auf der Waage anschlagen. Diesem Ziel ord-
nen sie ihr Tun und Handeln unter. Das ist ein-
dimensional. Und eigentlich so wenig klug und
sensibel wie die Anschuldigungen in den
1980er Jahren, alle Bauern seien Umweltver-
schmutzer und produzierten (subventionierte)
Uberschiisse. Da lag fiir einen Moment der
Fokus ebenfalls sehr einseitig auf den bekannt
gewordenen Umweltverschmutzungen, und
man lastete den Bauern ihre falschen Bewirt-
schaftungsformen an, ohne die gesellschaft-
lichen Gesamtbedingungen geniigend ins
Auge zu fassen. Heute ist die sich «produzie-
rend» nennende Landwirtschaft wieder auf
«Produkte» fixiert und vernachléssigt den Weg
ans Ziel: Dass sie bei der Herstellung dieser
«Produkte» auch CO: in den Himmel und zum
Teil immer noch Nitrat ins Grundwasser pro-
duziert. Und Larm und verdichtete Béden und
befestigte Feldwege und Lagerhallen und...
Mit diesem Tunnelblick verschliesst sich der

«produzierende Landwirt» dem, was die
Landwirtschaft ganz macht und worin ihre
Kraft liegt: Natiirliche Vielfalt in langen
Zeitraumen zu erhalten — und damit die
Menschen mit Lebensmitteln zu versorgen.
Durch den verichtlichen Ausdruck «Bliemli-
puur» wird alles als nebenséchlich abgetan,
was nicht dem direkten Nutzen in Form gros-
ser Ertrige dient, sei es der Regenwurm, der
Nussbaum am Feldrand, die Bodenwelle, die
Feldlerche, die Riedstelle — oder manchmal
ganz einfach: das Seinlassen, das Nichttun!
Der hohe Ertrag ist ja nur vordergriindig eine
grosse Menge, er bedeutet mehr Geld. Diese
Einstellung zwingt dann auch zum permanen-
ten Schielen nach Preisen — was man eben
«Marktorientierung» nennt. Dabei kommt es
auf das «Produkt» kaum mehr an, es muss sich
einfach reichlich aus dem Boden treiben und
auf dem «Markt» absetzen lassen. Wie ein Pro-
dukt in der Rohstoff verarbeitenden Industrie,
wohin der Ausdruck nach wie vor passt.

Heute werden auch von Banken oder Lebens-
versicherungen «Produkte» verkauft. Sie ent-
ziehen sich meinem Durchblick, wihrend ich
bei einem Tisch oder Biichergestell mit Freude
erkennen kann, dass sich der Designer (frither
war es der Schreiner) etwas gedacht hat, und
ich unter mehreren produzierten Modellen das
mir passende auslesen kann. Ein gewerbliches
oder industrielles Produkt ist also etwas aktiv
und planmdssig Gefertigtes, es erfiillt einen
praktischen Zweck. Und wird von Arbeitern,
mit Maschinen, hergestellt. Der Bauer hinge-
gen hat es eher wie der Kiinstler, bei beiden
entsteht kein «Produkt». Ein uns gefallendes
Bild oder eine Skulptur wiirden wir nie unter
der Bezeichnung «Produkt» erwerben wollen.
Auch ein Schauspiel schauen wir uns nicht
unter diesem Titel an, auch Filme nicht, selbst
wenn diese einen «Producer» haben miissen.
Ganz dhnlich stellt auch der Bauer nicht



Zwei Sorten von landwirtschafilichem Alltag und zwei Wirklichkeiten, die nicht zusammenpassen.

eine Weizenihre oder einen Salatkopf her,
sondern er ldsst sie wachsen. Er pflegt und
begleitet dieses Wachsen und Entstehen. Am
Gras zu ziehen, niitzt bekanntlich wenig.
Der Bauer geht auch nicht «arbeiteny», wie
Arbeiter oder Dienstleister dies tun. Er geht
«in den Stall» oder er «geht sden» oder «Béu-
me schneiden». Dem Bauern geht es wie dem
Kunstschaffenden um eine stimmige Qualitdt
und nicht primér um geleistete Arbeitszeit pro
Grossen- oder Mengeneinheit. Ein Olgemilde
soll etwas Gefiihltes gut ausdriicken, ein Birn-
baum soll schoén in seine Grosse und Form
wachsen. Wem das Bild und wem die Birnen
schmecken werden, das wird sich weisen. Vom
Gewicht hingt es bei beiden nicht ab.

Fazit: Um eine «produzierende Landwirt-
schaft» steht es schlecht — ausser die Welt wire
doch nur ein Legokasten. Wer hiufig mit einer
aus anderen Lebensbereichen in die Land-
wirtschaft importierten Sprache spricht,
kann die nachhaltige, die den natiirlichen
Prozessen folgende Landwirtschaft, nicht
mehr richtig denken.

(Ubrigens: Sollte der Eindruck aufgekommen
sein, meine Formulierungen seien ganz und gar
nicht «geschlechtergerecht» ausgefallen, so ist
es dem Umstand anzurechnen, dass ich Frauen
in diesem Text nicht wirklich «mitmeinen»
wollte. Sie produzieren ndmlich keine Kinder
und sind deshalb mit der Thematik hoffentlich
besser vertraut als Méanner.)

Zwischenspiel
Mit dem Wort-Beispiel «produzierend» habe
ich eine sozusagen kontaminierte Sprechwei-

se betrachtet. Sie passt nicht zu nachhaltiger
Landbewirtschaftung, weil die damit verbun-
dene Denkweise einer dem Béuerlichen frem-
den Arbeitswelt entstammt. Es ist vielleicht
dhnlich, wie wenn sich eine Psychologin im
Vokabular der Feinmechanik ausdriicken
wiirde, oder wie wenn man Politik mit neuro-
medizinischen Termini erkldren mochte.
Orientierung und Verstidndnis kdnnen daraus
nicht entstehen. Mit dem zweiten Wort-Bei-
spiel mochte ich nun deutlich machen, wie eine
zutiefst vertraute und angestammte Sprache
ihren Sinn verlieren kann — und kaum bemerkt
etwas anderes zu bedeuten beginnt.

Der nicht-produzierte Apfel

Wenn ich mir vergegenwiértige, was ein Apfel
ist, dann kommt mir Schritt fiir Schritt eine
ganze Erfahrungswelt entgegen. In meiner
Kindheit am Rande Ziirichs standen rund um
einen nahe gelegenen Bauernhof Dutzende
von Apfelbdumen, wihrend die Birnbaume
sich in langen Reihen durch die Felder zogen.
Apfel auflesen durften wir eigentlich immer,
doch es galt Regeln zu beachten. War das Gras
schon zu hoch (wann genau war es zu hoch?)
oder eben noch nicht gemiht, hdtten unsere
Spuren uns handfeste Schelte eingebracht. Wir
kannten die Sorten nicht, aber man wusste
rasch, unter welchem Baum sich die Apfel eher
als Wurfgeschosse eigneten und wo man sich
einen gut schmeckenden aussuchen konnte.
Nicht immer waren sie schon reif, selten ganz
ohne Tétsch oder wurmige Stelle. Aber irgend-
einen essbaren konnte man bestimmt finden,
wenn die Lust danach gross genug war. Ende

Fotos: Markus Schar

Februar dann schrumpelten auf den Hurden im
Keller mit dem Kiesboden die letzten Lager-
sorten vor sich hin, unter ihnen der Lederapfel,
der seinem Namen alle Ehre machte. Bis dann
irgendwann im Sommer sich jemand an den
Klarapfelbaum erinnerte und die Zeit der fri-
schen Apfel wieder begann.

Im Fach «Biblische Geschichte und Sitten-
lehre» mussten wir Primarschiiler einmal eine
eigene sittliche Geschichte schreiben. Ich er-
fand eine (oder erzdhlte sie aus einer Vorlage
nach?), worin der Hansli, der natiirlich der
Jakobli war, in eine dargebotene Zeine voller
Apfel griff, um den schénsten herauszuholen,
bevor andere Kinder zugreifen konnten. Beim
ersten Biss merkte er dann, dass er angefault
war. Gerechte Strafe fiir ungeziigelte Gier —ich
hatte die damals verbreitete Padagogik gut
internalisiert und bekam bestimmt eine genti-
gende Note. So war also der Apfel fiir mich
nicht nur eine Frucht, sondern umfasste
eine kleine, personliche Welt von Erfahrun-
gen, die das Erlernen sozialen Verhaltens
und moralischer Vorstellungen einschloss.
(So drastisch wie Adam traf mich die Erkennt-
nis nie, dank kleinerer Regeliibertretungen
konnte ich mit der Zeit aber doch eine eigene
Haltung entwickeln.) Der Ausdruck «Hoch-
stamm» war mir unbekannt, «biologisch» war
kein Wort in diesem Zusammenhang, «gesun-
de Erndhrung» kein Thema — es gab einfach
Apfel, und wenn man Appetit danach hatte,
holte man sich einen und kehrte auf Umwegen
durch den Wald manchmal erst zwei Stunden
spéter wieder heim. Zu gewissen Zeiten mus-
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sten wir dann den Erwachsenen
beim Auflesen helfen, und einmal
im Jahr brachte der Bauer mit dem
Ross ein Fuder Mist fiir unseren
Garten. Dort blickten neben jun-
gen Steinobstbdumen auch ein
Gravensteiner-, ein Berner Rosen-
und ein Glockenapfelbaum ihrer
Zukunft entgegen.

Wenn ich nun mehrere Jahrzehn-
te spater mir, dem Jakobli, begeg-
nen wiirde, er hiesse heute eher
Yannick, und seine Mutter hétte
zuhause in der Gemiiseschublade
des Kiihlschranks ein Sechser-
pack Apfel in Folie gepackt, mit
einem Farbcode-Kleber versehen
fir «sduerlich-siiss» (rot) oder
«mild» (gelb), aus biologischer
Produktion (!) samt Zertifizie-
rungsnummer, angeschrieben mit
«Topaz» oder «Gala» und dem
Preis, pro Kilo und fiir die sechs
Apfel separat, und Yannick wiirde
auf dem Kickboard und mit einem
farbigen Stengel im Mund in die
Unterfiihrung beim Coop herun-
terfahren, und ich kime gerade aus
diesem Coop heraus mit einem
Sechserpack Apfel zuoberst in der
Einkaufstasche, und aus irgend-
einem Grund verdreht sich jetzt
die Lenkstange des kleinen Trotti-
nets, und Yannick prallt in mich
hinein, und wir landen beide auf
dem Boden, und das Pack Apfel
liegt auch dort, und Yannick hat es
nichts gemacht, aber er ist verle-
gen und merkt, dass mein Schien-
bein schmerzt und sagt, indem er
mir das durchsichtige Paket her-
iiberreicht: «Solche haben wir
auch zu Hause» — haben wir uns
dann kurz iiber Apfel verstindigt?
Nein, weder iiber diese konkreten
Apfel, noch iiber Apfel an sich.
Ich wiirde den Buben von heute
auch nur langweilen, wenn ich
ihm erkldren mochte, was ein
Apfel in meiner Vorstellungswelt
ist. Oder richtiger: war. Denn mei-
ne Apfel gibt es trotz Hochstamm-
programmen und Pro Specie Rara
nicht mehr. Meine Apfel-Wirk-
lichkeit gehort der Vergangenheit
an. Die Sorten, von denen ich ass,

gibt es zwar irgendwo noch, ich
habe sie spdter wieder gesucht
und zum Teil wieder gekostet.
Aber die Apfel meiner Jugend
gibt es trotzdem nicht mehr. Das
tont vielleicht nostalgisch, ist aber
nicht so gemeint. Sondern soll
einfach begreifbar machen, dass
auch «Kartoffel», «Wiese» oder
«Bauer sein» verlorene Worter
sind fiir jene, die sie mit Vorstel-
lungen von frither fiillen. Die biu-
erliche Sprache bleibt nahezu
leer fiir alle, die in heutigen
Erfahrungsriumen aufwachsen
und denken. Und die Landwirt-
schaft als angenehm rubhige,
etwas seltsame Kulisse fiir ein
pulsierendes Wirtschafts- und
Freizeitleben wahrnehmen.

Man kann an diesem Punkt ein-
wenden, dass solche Diskrepan-
zen im gegenseitigen Verstehen
unvermeidlich sind, nicht nur zwi-
schen Generationen oder zwi-
schen unterschiedlichen Berufen.
Das Sprachverstindnis entwickle
sich «logischerweise» entlang den
Verdanderungen einer Gesell-
schaft. Das stimmt. Aber genau
deshalb bemerkt man die langsam
entstehenden Bedeutungsunter-
schiede oft nicht. Und deshalb
gibt es dann auch unbemerkte
Missverstiandnisse, die irritieren-
de Verhaltensweisen (und kaum
erkldrbare politische Beschliisse)
verursachen. Alle reden von «Land-
wirtschaft» und von «Bauern»
und ihren «Kiihen» und ihrem
«Weizen» —und ihren «Apfeln».
Doch die einen sehen darin eine
herstellbare Welt (mit markt-
orientierten Produzenten am
Schalthebel), die andern wissen
nicht, wie sie als uneinige Min-
derheit ihre Vorstellungen einer
naturorientierten Agrikultur in
der heutigen Gesellschaft leb-
bar und verstindlich machen
konnen.

Sie haben es schwer, denn je
entleerter eine Sprache ist, umso
bereitwilliger muss sie gerade
opportune Sprechweisen aufneh-
men. °
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» Bauerinnenportrat

Dorli Frischknecht-Schaufel-
berger —aus dem Leben
einer langjahrigen Biobduerin

Auf dem seit 1972 biologisch bewirtschafte-
ten Lindenhof in Tann hat Dorli Frischknecht
zusammen mit ihrer Grossfamilie ihren
Lebensmittelpunkt. Die Bauerin ist Teil der
bewegten Geschichte des Moschbergs, der
Geburtsstadtte des biologisch-organischen

Landbaus.

Claudia Capaul. Im kommenden
August, wenn der Sommer seinen
Hohepunkt feiern wird, wird auch
Dorli Frischknecht feiern. Sie
wird dann 70 Jahre alt werden.
Dankbar darf sie sich fiihlen,
schaut sie doch auf ein reiches
Leben zuriick. Wie eine Konigin
in ithrem kleinen Konigreich darf
sie froh und gliicklich die Ernte
ihres Lebens geniessen, zusam-
men mit ihrem Ehemann Ernst
und mit ihren finf Séhnen, den
Schwiegertochtern und ihren
siebzehn Grosskindern.

Dorli wurde als Bauerntochter ge-
boren, und Bauerin wollte sie wer-
den, obwohl sie das Zeug zur Leh-
rerin gehabt hitte, wie ihr Lehrer
meinte. Doch Dorli liebte das
Leben in und mit der Natur zu
sehr. Sie wurde als fiinftes von
sechs Kindern geboren, hatte zwei
Schwestern und drei Briider. Thr
jiingster Bruder war horbehindert.
Das gab immer viele Trdnen, wenn
er wieder von seiner Familie Ab-
schied nehmen musste, um bis zu
den ndchsten Ferien im Horbehin-
dertenheim zur Schule zu gehen.
Dorlis Elternhaus befindet sich in
einem Weiler oberhalb von Riiti
im Ziircher Oberland. Als sie zur
Welt kam, war Krieg in Europa.
Dorli weiss, was Bescheidenheit
und Selbstversorgung bedeuten —
diese zwei Werte wurden ihr in
die Wiege gelegt. Statt der dritten

Sekundarschule besuchte sie

die Midchenfortbildungsschule
in Wetzikon, was ein sehr wertvol-
les Jahr war. Danach machte sie
zu Hause ein béuerliches Haus-
haltungslehrjahr, um anschlies-
send ein Jahr in Knonau in einer
Bauernfamilie mit vier Kindern
zu arbeiten. Darauf arbeitete sie
wieder zu Hause. Es war ein gutes
Zusammenarbeiten mit den Eltern
und dem Bruder. Im Winter 1959
waren alle besonders gefordert,
als ihr Vater einen sehr schweren
Unfall mit einer Kuh erlitt und
eine Woche in Lebensgefahr
schwebte. In dieser Zeit durfte
Dorli aber auch verschiedene
Kurse besuchen. Als dann die
Liebe in ihr Leben Einzug hielt,
und ihr Bruder mit seiner Frau den
Hof libernahm, befasste sie sich
mit der Griindung ihres eigenen
Hausstandes. Sie besuchte den
Sommerhalbjahreskurs fiir Biduer-
innen in Wiilflingen.

Kinderreiches Familiengliick

Als Dorli sich mit Ernst verlobt
hatte, machte sie ihm den Vor-
schlag, einen Brautleutekurs auf
Boldern zu besuchen. Der christ-
liche Glaube war ihr immer wich-
tig, und sie wollte ihre Beziehung
auf eine solide Grundlage auf-
bauen. Ernst liess sich zu diesem
Kurs tiberreden, was er spiter
nicht bereuen sollte. Sie lernten
dort — daran erinnert sich Dorli
sehr gut — dass die Frau mit einer



	Von zweierlei Äpfeln : produzierten und gewachsenen

